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Für Azmera und Lars
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Kapitel 1

— Frankfurt, Freitag/Samstag, 24./25.1.2014

Die Sportkarriere von Lars Schübel hatte bislang einen ziem-

lich geradlinigen Verlauf genommen. Er hatte sich im besten 

Nachwuchsalter gegen Golf und für Fußball entschieden. 

Sein Zuhause war in Dillingen, und bis zum Saarbrücker 

Golfclub war es mit dem Auto seiner wohlhabenden Eltern 

nur eine Viertelstunde gewesen. Der Saarländische Golfver-

band hatte um ihn gekämpft, aber verloren. Im Nachhinein 

war Lars sich nicht mehr sicher, warum er sich für den Fuß-

ball entschieden hatte. 

Seine Eltern hatten eine gut gehende Buchladenkette 

mit Läden im Saarland und in der Pfalz. Er las wirklich ger-

ne, und das Buchgeschäft schien ihm ziemlich interessant 

zu sein. Möglicherweise ging es bei seiner Entscheidung für 

die Fußballprofikarriere vor allem um eine Abgrenzung von 

der elterlichen finanziellen Versorgung nach seinem Abitur 

und auch von seiner älteren Schwester Kathi, die sich mit 

einem BWL-Studium auf die Nachfolge ihrer Eltern vorbe-

reitete. 

Über Engagements in Saarbrücken und Kaiserslautern 

war er mittlerweile seit zwei Jahren im Kader eines mittel-

klassigen, aber aufstrebenden Erstligavereins. Seine Eltern 

hatten ihm diese Entscheidung nicht übel genommen und 

unterstützten ihn weiterhin emotional. Er war 25 Jahre alt 

und fühlte sich finanziell unabhängig.

Jetzt war er enttäuscht. Es war Freitagabend, und nach 

dem letzten Training der Winterpause war klar, dass er am 

Samstag wieder nur auf der Ersatzbank sitzen würde. Das 

hatte ihm der Trainer unmissverständlich mitgeteilt. 
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Bislang hatte er sich auf seinen Körper verlassen kön-

nen. Er war knappe 190 cm groß und hatte gute und vor al-

lem schnelle Muskeln. Zumindest war es immer so gewesen, 

dass es in der Mannschaft, in der er gerade spielte, kaum je-

manden gab, der ihm auf 20 Metern wirklich folgen konnte.

Vor drei Monaten hatte er sich jedoch eine Oberschen-

kelverletzung zugezogen, die alles veränderte. Beim Sprint-

training hatte es plötzlich einen heißen Schmerz in der 

Muskulatur gegeben, und an den Folgen litt er noch immer. 

Seine Leistungen hinkten seitdem den Anforderungen des 

Trainers hinterher. Vor dieser Verletzung hatte er wie selbst-

verständlich zur Grundaufstellung gehört. 

Es müsste doch aber möglich sein, nach einer kleinen 

Verletzung in vertretbarer Zeit wieder in Form zu sein, oder? 

Die Sportmediziner und Physiotherapeuten seines Vereins 

gaben sich alle Mühe und rieten zu Geduld.

Ich verstehe den Trainer, dachte er, ich bin ja selbst 

nicht mit meinen Leistungen zufrieden. Beim letzten Tref-

fen hatte sein Berater vorgeschlagen, einen Spezialisten zu 

konsultieren, der sich mit solchen Problemen bestens aus-

kennen würde. Dieser Mediziner habe von einer Kur gespro-

chen, die nicht von der Krankenkasse bezahlt werde und 

circa 10.000 Euro kostete. Der Berater meinte, dass sich die 

Investition lohnen würde. 

Am nächsten Morgen fühlte Lars sich gut. Es war Samstag, 

und um 15:30 Uhr sollte das Spiel gegen den Hamburger SV 

angepfiffen werden. Er würde zwar zum Anpfiff nur auf der 

Bank sitzen, aber er hoffte auf seine Einwechslung im Spiel-

verlauf. 

Als er während des Frühstücks seine E-Mails checkte, 

gab es eine kurze Mitteilung seines Beraters mit einem sehr 

konkreten Terminvorschlag für die Spezialbehandlung. Er 

sollte morgen früh, also am Sonntag, von Frankfurt nach 

Madrid fliegen und dort um zwölf Uhr am Flughafen abge-
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holt werden. Dann würde er von »Dr. Enrico«, wie es hieß, 

untersucht werden, und es könne eine passende Therapie 

begonnen werden. Der Rückflug würde noch am selben 

Abend erfolgen. 

Aber er musste dem Trainer seine Abwesenheit erklä-

ren, der darauf bestand, dass am Sonntag, also direkt nach 

dem Spieltag, eine Trainingseinheit zur Verbesserung der Re-

generation und zur gemeinsamen Analyse des vergangenen 

Spiels durchgeführt wurde.

Die Mannschaft traf sich um zwölf Uhr auf dem Ver-

einsgelände. Lars überlegte, wann er am besten mit dem 

Trainer sprechen sollte. Nach dem Spiel ging es meistens 

ziemlich hektisch zu, weil Fernsehen und Rundfunk den 

Coach in Beschlag nahmen. Es war nicht sicher, ob er dann 

überhaupt ein persönliches Gespräch mit ihm führen könn-

te. Deshalb entschied er sich, es schon vor dem Spiel zu 

versuchen.

Die Chance ergab sich beim Einsteigen in den Bus, der 

sie ins Stadion bringen würde. Der Trainer stand mit dem 

Physiotherapeuten vor der geöffneten Gepäckklappe des 

Busses. Lars bat ihn um ein kurzes Gespräch unter vier Au-

gen, was den Physiotherapeuten dazu bewegte, seinen Sitz-

platz im Inneren des Busses aufzusuchen. Lars teilte seinem 

Trainer dann mit, dass er wegen seiner offensichtlich an-

dauernden Leistungsdefizite neben den Vereinsmedizinern 

auch andere Spezialisten aufsuchen und deshalb morgen 

nicht am Training teilnehmen wolle. Das war kein Problem, 

er bekam sofort frei.

Das Spiel lief nicht gut. Zur Halbzeit stand es 1:1. Al-

fons, der auf Lars‘ Position spielte, überzeugte nicht wirk-

lich. Er machte einige haarsträubende Fehler, und Lars rech-

nete damit, dass er in der zweiten Halbzeit eingesetzt wür-

de. Aber er irrte sich. In der Halbzeit wurde zwar die Taktik 

verändert, personell blieb aber alles beim Alten. Auch nach 

dem 2:1 für den Hamburger SV wurde er nicht eingewech-
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selt, obwohl Alfons an diesem Gegentor eine erhebliche Mit-

schuld hatte.

— Madrid, Sonntag, 26.1.2014

In Madrid wurde Lars pünktlich abgeholt. Der Service war 

angenehm. Dr. Enrico war ein mittelgroßer, schlanker Mitt-

vierziger mit dunklen Haaren und grauen Schläfen. Er und 

seine Praxis machten einen professionell-sympathischen 

Eindruck. Nach einer ausgiebigen Diagnostik mit verschie-

denen Geräten, die Lars im Detail nicht einordnen konnte, 

aber auch mit manuellen Verfahren, die von Valentina, ei-

ner attraktiven Mitarbeiterin von Dr. Enrico, durchgeführt 

wurden, bekam er zwei Spritzen. Anschließend sollte es ein 

Abschlussgespräch mit Dr. Enrico geben.

Es war 15 Uhr, und er saß in einem Warteraum, der 

ein wenig wie eine VIP-Lounge eingerichtet war. Natürlich 

gab es WLAN, und natürlich gab es eine Bar, an der so-

wohl Kaffeespezialitäten als auch eine Auswahl gängiger 

Whiskys und anderer hochprozentiger Getränke verfügbar 

waren. Eine beschränkte, aber exklusive Weinkarte und 

einige kleine Speisen rundeten das Angebot ab. Er nahm 

einen Espresso und zwei Croissants, sah sich seine E-Mails 

an und bemerkte dann einen international bestückten Zei-

tungsständer. Er scannte wie gewohnt die großen Über-

schriften und stolperte über die Meldung der »NZZ«, dass 

sich der Verdacht systematischen Dopings in der russischen 

Fußballnationalmannschaft erhärtet habe. Also nicht nur 

Wintersport, sondern auch Fußball, eigentlich kein Wun-

der, dachte Lars.

Er fand es merkwürdig, dass diese Zeitschrift hier aus-

lag. Ihm war sehr bewusst, dass er genau auf dem Weg war, 

seine fußballerische Leistungsfähigkeit medizinisch verbes-

sern zu lassen, und dass es ihm ziemlich egal war, ob er 

damit irgendwelche Regeln missachten würde. Soweit er 
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wusste, taten dies viele seiner Kollegen, und er betrachtete 

den Vorgang als relativ normal. 

Es war ihm allerdings klar, dass sein Besuch in Madrid 

und diese medizinische Intervention so weit wie möglich 

unter dem Deckel bleiben sollten. Er las den Artikel nicht 

wirklich, sondern driftete gedanklich in seine persönliche 

Situation ab, und es wurde ihm noch klarer, dass er sich 

jetzt auf gefährlichem Terrain bewegte. Er nahm sich vor, 

alle Fragen mit Dr. Enrico zu besprechen.

Es kam anders. Dr. Enrico erklärte Lars in gutem Eng-

lisch: »Wir haben einige Defizite bei Ihnen festgestellt, aber 

mit den beiden Spritzen, die Sie bekommen haben, sind Sie 

auf einem guten Weg. In den nächsten sechs Wochen sollten 

Sie morgens und abends je eine der grünen Tabletten ein-

nehmen, abends zusätzlich eine der roten und eine der gel-

ben Tabletten. Die grünen Tabletten sind leistungswirksam, 

die roten und gelben Tabletten sollen verhindern, dass Sie 

bei Kontrollen auffallen. Die Tabletten gebe ich Ihnen mit. 

Sie werden damit am Flughafen keine Probleme haben.« 

Dann übergab er Lars eine kleine schwarze Plastikbox, 

verabschiedete sich und wünschte ihm einen guten Rückflug. 

Lars hatte seine Fragen nicht gestellt. Eine Mitarbeiterin be-

gleitete ihn zu einem wartenden Taxi, das ihn zum Flugha-

fen brachte. Die Taxirechnung musste er nicht bezahlen.

— Saarbrücken, Montag, 25.7.2016

Arne Fischer staunte nicht schlecht. Da lief diese Frau jetzt 

schon über zehn Runden 400-Meter-Zeiten, von denen seine 

Athletinnen nur träumen konnten. Aber es war ja auch kei-

ne saarländische Nachwuchsläuferin, sondern Azmera Yif-

ter, eine äthiopische Spitzenläuferin, die hier am Olympia-

stützpunkt seit einigen Monaten mit anderen äthiopischen 

Läuferinnen trainierte. 
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Er saß außerhalb des Laufbahn-Areals – der Begriff 

»Stadion« wäre dann doch übertrieben – auf einem Stein, tat 

wie ein unbeteiligter Zuschauer und stoppte die Rundenzei-

ten dieser Spitzenläuferin mit einer Stoppuhr, die er unter 

der linken Kniekehle verbarg. Kein Trainer ließ sich gerne in 

die Karten gucken, das war ihm klar, aber er war nun einmal 

sehr wissbegierig und wollte sich hier etwas abgucken. 

Nach einiger Zeit verließ er seinen Platz und ging zu-

rück in Richtung seines Trainerbüros. Er hatte jetzt mal wie-

der herausgefunden, dass diese Läuferin sehr gut war, aber 

das war nicht besonders originell. Das war sie auch schon 

in den Monaten zuvor gewesen. Jetzt würde er eher behaup-

ten, dass sie außerirdisch gut war, mehr würde er jedoch mit 

seiner Spionagetätigkeit nicht entdecken können. Es hätte 

ihn schon sehr interessiert, wie ihr Training aufgebaut war. 

Aber die Trainingspläne im Hochleistungssport wurden lei-

der nicht veröffentlicht.

Ihr Management hatte mit dem Olympiastützpunkt 

und dem Landessportbund vereinbart, dass sie zusammen 

mit einigen anderen jüngeren Läuferinnen das Trainings-

gelände, vor allem die Laufbahn und einen Kraftraum, im 

Zeitraum von April bis September nutzen konnte. Sie wollte 

sich hier auf die Olympischen Spiele in Rio de Janeiro vor-

bereiten. Ihre jüngeren Kolleginnen sollten von hier zu den 

lukrativen Wettkämpfen in Europa reisen. Sie selbst würde 

nur bei einigen wenigen Wettkämpfen zur speziellen Vorbe-

reitung starten. Die Läuferinnen wohnten allerdings nicht in 

den Sportlerunterkünften des Olympiastützpunktes. Physio-

therapeutische und medizinische Betreuung waren ebenfalls 

nicht Gegenstand der Übereinkunft.

Vor dem »Sportlertreff«, dem örtlichen Restaurant, stieß 

Arne Fischer auf seinen Chef Dr. Michael Klein, den Leiter 

des Olympiastützpunktes.
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»Hallo, Michael, ich habe gerade unsere Gastsportlerin 

trainieren sehen, das ist immer wieder beeindruckend.«

»Hallo, Arne, ja, stimmt, sehr beeindruckend. Sie könn-

te in Rio am 12. August gute Chancen haben.«

»Ach, am 12. ist das 10.000-Meter-Finale? Aber ja, das 

kann ich mir gut vorstellen, wenn ich sie so laufen sehe. Wie 

ist es denn eigentlich dazu gekommen, dass Azmera Yifter 

bei uns trainiert? Und was bewegt sie dazu, sich gerade in 

Saarbrücken auf Rio vorzubereiten?«

»Es gab eine offizielle Anfrage vom Äthiopischen 

Leichtathletik-Verband, ob Azmera Yifter mit anderen jun-

gen Läuferinnen hier trainieren könne. Dann tauchte auch 

Benny Wilders hier auf, aber das ist ja kein Wunder. Es ist 

bekannt, dass Azmera Yifter zu seinem Stall gehört. Er un-

terstützt den Äthiopischen Leichtathletik-Verband finanzi-

ell.«

»Okay, aber wer ist Benny Wilders?«

»Na, das wundert mich jetzt aber, dass du den nicht 

kennst. Immerhin gehört er zu den einflussreichsten Mana-

gern in der internationalen Leichtathletik.«

»Aber ja, natürlich, dieser Wilders. Ich bin über den 

Vornamen ›Benny‹ gestolpert, den kannte ich nicht. Was 

hast du denn mit dieser Person zu tun?«

»Eigentlich gar nichts, außer dieser aktuellen Geschich-

te.« 

»Sag mal, Michael, hältst du es für möglich, dass meine 

Mädels mal eine Trainingseinheit mit Azmera Yifters Gruppe 

zusammen machen könnten? Vielleicht nach den Olympi-

schen Spielen?«

»Keine Chance. Azmera Yifter und ihre Gruppe wer-

den regelrecht abgeschottet, und am liebsten wäre es ihnen, 

wenn der Trainingsplatz gesperrt werden könnte, während 

sie trainieren. Das habe ich ihnen allerdings ausgeredet. 

Aber noch einmal: Da hast du keine Chance.«
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Michael Klein ging weiter in den »Sportlertreff«, um einen 

kleinen Nachmittagsimbiss zu sich zu nehmen. Arne Fischer 

nahm die Treppe hinauf zu seinem Büro und verbrachte den 

Rest des Arbeitstages mit einem Antrag zur Finanzierung 

eines Trainingslagers für seine Nachwuchsathletinnen im 

kommenden Frühjahr.
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Kapitel 2

— Saarbrücken, Samstag, 10.9.2016

Das Kammermusik-Konzert hatte allen sehr gut gefallen. 

Anschließend gingen sie noch zum St. Johanner Markt, um 

im »Gemmel« zu essen und über die Leistungen der Musiker 

zu sprechen. Henriette Courgette liebte Klassik, Jazz konnte 

sie auch genießen. Weil es auch am Abend noch warm war, 

saßen sie vor dem Restaurant an einem Tisch, der gerade 

frei geworden war. Sie bestellten und prosteten sich mit Sau-

vignon blanc und Grauburgunder zu.

Sie waren zu dritt im Konzert gewesen, Henriette, ihre 

neue Freundin Roberta Miltrat sowie Dr. Karl Limbach, den 

Henriette schon seit Ewigkeiten kannte und der für sie mehr 

als ein guter Freund war. 

Henriette war schlank mit der Tendenz zur Knaben-

haftigkeit. Dieser Eindruck wurde durch ihre schwarze 

Kurzhaarfrisur noch unterstrichen. Roberta war ebenfalls 

schlank, aber mit sehr deutlichen weiblichen Konturen und 

dunkelblonden mittellangen Locken. Beide trugen leichte 

Sommerkleider, und Karl fühlte sich in Gegenwart dieser 

beiden attraktiven Frauen wohl, obwohl Roberta eigentlich 

als Konkurrentin zu verstehen gewesen wäre. Er hatte sei-

nen Leinen-Blazer über den Stuhl gehängt und empfand ein 

leichtes Bedauern, dass er nicht ebenso luftig angezogen 

sein konnte wie seine beiden Begleiterinnen.

Nachdem sie bestellt hatten, fragte er nach ihren Kon-

zerteindrücken. Roberta war besonders vom Cellisten ange-

tan. 

»Tja, wirklich ein attraktiver Musiker«, meinte Henriet-

te und lachte laut los.
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Roberta schaute sie gespielt beleidigt an. »Ich meine 

das rein musikalisch, wie du dir denken kannst.«

Karl hörte sich das Geplänkel an und beschloss dann, 

noch eins draufzusetzen. »Mir persönlich hat die Pianistin 

am besten gefallen, übrigens auch musikalisch.«

Jetzt mussten alle lachen, und es folgte eine etwas 

ernsthaftere Auseinandersetzung mit dem vergangenen Kon-

zert.

Das Essen und die zweite Runde Wein kamen. Nach einer 

kurzen Pause fragte Karl Roberta, wie es denn bei ihr im 

Job aussehe. Sie antwortete etwas zurückhaltend, dass das 

Landespolizeipräsidium zurzeit vorrangig mit den Banden 

beschäftigt sei, die für den Großteil der Wohnungseinbrüche 

in den letzten Monaten verantwortlich gemacht würden. 

»Ich habe mir da auch schon Gedanken gemacht«, sag-

te Karl. »Was kann man denn als Wohnungseigentümer prä-

ventiv tun?«

»Das hängt von der Gebäudesituation ab. Wie wohnst 

du denn?«

»Es ist eine Maisonettewohnung mit Balkon in der drit-

ten und vierten Etage in der Nauwieser Straße.«

»Die Balkone finde ich nicht besonders gefährlich, das 

ist bei ebenerdigen Terrassen oder Erdgeschossbalkonen an-

ders. Aber die Wohnungstür sollte schon sicher sein.«

»Und was heißt das?«

»Das heißt mindestens RC2-Standard, prüfe das mal für 

deine Tür. Da müsste ein entsprechender Aufkleber zu fin-

den sein.«

Und zu Henriette gewandt sagte sie: 

»Das solltest du übrigens auch mal checken.« 

Henriette schaute zur Seite und murmelte so etwas 

wie: »Ach, wirklich?«

Dann drehte sich die Unterhaltung in erster Linie um 

Debussy, seine Pentatonik und Ganztonskalen. Während 
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Henriette eher meinte, man müsse nicht alles verstehen, 

verstrickten sich Roberta und Karl in eine Diskussion, die 

auch so interpretiert werden konnte, dass es darum ging zu 

zeigen, wer mehr über Debussy und seine Kompositionen 

wusste. Karl war rhetorisch brillant. Es war kaum zu ent-

schlüsseln, ob er wirklich so viel über Debussy wusste oder 

einfach nur gnadenlos gut argumentierte. Dabei sprach er 

sehr zurückhaltend. 

Henriette sah ihn von der Seite an und freute sich. Die 

große Gestalt saß vornübergebeugt und war offensichtlich 

völlig gefangen in dem Gespräch mit ihrer Freundin. Hen-

riette zog sich etwas zurück. Sie hatte den Eindruck, dass 

es halbwegs ausgeglichen zuging, und war damit zufrieden. 

— Saarbrücken, Mittwoch, 21.9.2016

Karl Limbach kam aus der dritten Sitzung des Tages. In der 

ersten Sitzung war es um den Lehrplan der Psychologischen 

Fakultät für das kommende Semester gegangen, der eigent-

lich schon seit Juni feststand. Da aber wahrscheinlich im 

nächsten Wintersemester deutlich mehr Studierende ihr 

Studium aufnehmen würden, als ursprünglich vorgesehen, 

musste die gesamte Lehrplanung umgestrickt werden. Für 

eine einfache Erweiterung des Lehrangebots standen jedoch 

keine finanziellen Mittel zur Verfügung. Das zusätzliche Pro-

blem bestand darin, dass vier Wochen vor Semesterbeginn 

noch keine verlässlichen Zahlen über die Studienanfänger 

vorlagen. Man rechnete aber mit einem Anstieg um 30 bis 

40 Prozent.

Die zweite Sitzung hatte direkt im Anschluss stattge-

funden. Karl musste mit seinen Mitarbeitern besprechen, 

wie das zusätzliche Lehrangebot organisiert werden könnte. 

In einem ersten Schritt kalkulierten sie, wie sich eine Erhö-

hung der maximalen Seminarteilnehmerzahl von 25 auf 40 

auswirken würde. Allen war klar, dass dieses Vorgehen die 
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Qualität der Seminare beeinträchtigen würde, aber was soll-

ten sie tun? Eine andere Lösung wäre, dass die Mitarbeiter 

zusätzliche Lehrveranstaltungen durchführten, allerdings 

ohne zusätzliche Bezahlung. 

In Karls Abteilung waren neben seiner Sekretärin Inge-

borg Molitor, die eine halbe Stelle hatte und normalerweise 

vormittags da war, fünf wissenschaftliche Mitarbeiter und 

eine wechselnde Anzahl studentischer Hilfskräfte beschäf-

tigt. Einer der wissenschaftlichen Mitarbeiter, Dr. Mathias 

Förster, hatte eine volle Dauerstelle, alle anderen hatten be-

fristete halbe Stellen. 

Dass es in der Regel nur halbe Stellen für wissen-

schaftliche Mitarbeiter gab, war normal. Karl wusste, dass 

das auch einmal anders gewesen war, allerdings in grauer 

Vorzeit. Ende der 70er Jahre wurden die Stellen der wissen-

schaftlichen Mitarbeiter mit zwei Argumenten von vollen 

Stellen auf 2/3-Stellen reduziert. Das erste Argument be-

zog sich auf das Eigeninteresse der Stelleninhaber: Wer den 

Doktortitel anstrebt, also promovieren möchte, tut das auch 

für sich persönlich. Das sollte dann aber nicht auch noch be-

zahlt werden. Als zweites Argument wurde angeführt, dass 

mit den frei werdenden Mitteln zusätzliche Mitarbeiter ein-

gestellt würden, um das auch schon damals an den Univer-

sitäten herrschende Personaldefizit auszugleichen. Leider 

wurde dies nie realisiert. Über die Jahre wurden dann die 

2/3-Stellen noch einmal reduziert, so dass aktuell eine halbe 

Stelle für wissenschaftliche Mitarbeiter der Normalfall war.

Stellen, die direkt von der Uni finanziert wurden, wa-

ren gesetzlich befristet. Bis zur Promotion hatte man sechs 

Jahre Zeit und danach noch einmal sechs Jahre. Wer also 

nach sechs Jahren die Promotion nicht geschafft hatte, flog 

raus. Wer nach der geglückten Promotion nicht im Verlaufe 

der nächsten sechs Jahre eine Professur oder eine der we-

nigen anderen Dauerstellen erreicht hatte, musste ebenfalls 

gehen. Mit diesen Anstellungen waren außerdem Lehrauf-
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gaben in unterschiedlicher Quantität, je nach Art des Vertra-

ges, verbunden.

Wenn die Stelle über ein Forschungsprojekt finanziert 

wurde, galt die Befristung für die Dauer des Projekts. Wer 

nicht über ein Folgeprojekt finanziert werden konnte oder 

die Chance hatte, auf eine Uni-Stelle zu wechseln, flog auch 

raus. 

Mit diesen Verträgen waren formal keinerlei Lehrauf-

gaben verbunden. Allerdings war es inzwischen schon halb-

wegs normal geworden, dass diese Mitarbeiter auch »frei-

willig« in der Lehre eingesetzt wurden. Aus Gesprächen mit 

Kollegen wusste Karl, dass es an anderen Universitäten noch 

weitaus fragwürdigere Beschäftigungskonstruktionen gab, 

um mit den unzureichenden finanziellen Mitteln die vielen 

Studierenden zu bewältigen.

Es war eine schwierige Sitzung, und nach einer Stun-

de hatten alle begriffen, dass die Situation tatsächlich ernst 

war und sie die Probleme irgendwie lösen mussten. Dann 

hatten sie sich auf Freitag vertagt. Bis dahin sollte sich jeder 

Gedanken machen.

In der dritten Sitzung war es um den Fakultätsbericht gegan-

gen. Der Dekan hatte sich zum Ziel gesetzt, jährlich einen 

Bericht in Buchform herauszugeben, in dem die Leistungen 

der gesamten Fakultät dargestellt wurden. Von einigen Kol-

legen wurde der Aufwand im Verhältnis zum Nutzen als 

deutlich zu hoch eingeschätzt, aber der Dekan hatte sich im 

Fakultätsrat mit seiner Idee durchgesetzt.

Jetzt freute sich Karl auf die Mittagspause und ging ins so-

genannte »Juristencafé«. Er setzte sich an einen freien Tisch 

auf der Terrasse, bestellte ein Croissant und einen Cappucci-

no. Er hoffte, dass er sich unbehelligt von Kollegen und Stu-

denten für eine halbe Stunde seiner »Süddeutschen Zeitung« 

widmen könnte.
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— Saarbrücken, Mittwoch, 21.9.2016

Henriette lehnte sich in ihrem Bürosessel zurück. Sie leb-

te jetzt seit einem halben Jahr in Saarbrücken. Vorher war 

sie in Hamburg bei einem bekannten Nachrichtenmagazin 

beschäftigt gewesen. Ihre Aufstiegschancen dort hatte sie 

selbst vorsichtig ausgedrückt als ungünstig bewertet, die 

Männer dominierten die Redaktion massiv. Mit einigen in-

vestigativen Beiträgen hatte sie sich eine gute Reputation 

erarbeitet, und sie wurde grundsätzlich geschätzt. 

Einen Aufstieg in die Chefetage konnte sie sich aber in 

Hamburg völlig abschminken, das war ihr klar gewesen. Eine 

Alternative wäre möglicherweise das Hauptstadtbüro gewe-

sen, aber in Berlin zu wohnen war für sie keine attraktive 

Idee. Berlin hatte sich zu einer Metropole mit den üblichen 

negativen Begleiterscheinungen entwickelt, und Henriette 

kannte Ur-Berliner, die ihrer Stadt lieber heute als morgen 

den Rücken kehren wollten. Vor der politischen Hauptstadt-

Schlangengrube hatte sie keine Angst, höchstens Respekt. 

Sie wusste, dass die Uhren in der bundespolitischen Zentrale 

noch einmal anders tickten als in Hamburg. Nein, es war die 

Abneigung, in dieser Stadt zu leben, die sie von Karriere-

überlegungen in Richtung Hauptstadtbüro abgehalten hatte.

Sie war sich aber nicht sicher, ob die Karriere der ent-

scheidende Grund gewesen war, oder ob sie vielleicht doch 

auch einfach ins Saarland zurückkehren wollte, wo sie auf-

gewachsen war und ihr Studium begonnen hatte, und wel-

che Rolle ihr Vater spielte, welche Rolle Karl spielte ... 

Immerhin hatte sie die Entwicklung der »Neuen Saar-

brücker Zeitung« schon immer intensiv verfolgt und war so 

auf die vakante Stelle gestoßen, die ausgezeichnet zu ihr 

passte. Letztlich war ihre Bewerbung auf die Chefposition 

des Wochenmagazins der »Neuen Saarbrücker Zeitung« er-

folgreich gewesen. Die Position war nicht ohne Risiko. Ihr 

Vorgänger hatte es nicht geschafft, das Magazin aus den ro-

ten Zahlen zu bringen. Die Geschäftsführung versprach sich 


